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Improvisationsförderung - Improvisationsdidaktik

Improvisation und Spontaneität

Der Begriff Improvisation leitet sich aus dem lateinischen „im-provisus“ ab und bedeutet „unvorhergesehen“, „überraschend“, „nicht geplant“.

Ein großer Teil unseres Lebens besteht aus unvorhersehbaren, unplanbaren Situationen. Jeder von uns improvisiert deshalb täglich – ob er will oder nicht. „Improvisation ist die aktive, unvorbereitete, situationsgerechte Organisation von Handlungen“ (Heitkämper 2000, S. 530).

Improvisieren kann als „Improvisieren-Müssen“ empfunden werden, weil z.B. etwas in der Planung schiefgegangen ist, oder als Freiheit und Chance, weil es schön ist, nicht durch Planung festgelegt zu sein und es Spaß macht, spielerisch und kreativ aus Situationen herauszufinden. In dieser positiven Sicht hat Improvisation mit Gelassenheit und Humor zu tun, improvisiertes Handeln ist Ausdruck von Persönlichkeit und Identität.

Improvisation ist eng mit dem Begriff der Spontaneität verbunden. Spontan (aus dem lateinischen „sua sponte“) bedeutet „aus eigenem Willen“, „aus eigenem Antrieb“. Spontaneität entsteht im Inneren eines Menschen und „unterwirft sich keinen Regeln und Zwängen, denn sie wird als eine unabhängige und freiwillige Eigenschaft bezeichnet“ (Hagemann 2002, S. 13). Unabhängig und freiwillig meint dabei, dass die spontanen Impulse aus der „ursprünglichen Persönlichkeit“ eines Menschen kommen (Spolin 1997, zitiert nach Hagemann 2002, S. 13). Ein spontaner Impuls ist in dieser Definition originell und neuartig, während überlegtes, geplantes Handeln sehr stark von Strukturen, Wertsystemen und Verhaltenstechniken geprägt ist, die (im Laufe des Lebens) von außen an die Person herangetragen wurden.

In dieser Sichtweise ist Originalität nicht ein gut vorbereitetes, vielleicht witziges und andere Menschen beeindruckendes Verhalten, sondern das, was als erster Impuls in uns entsteht. (Alle späteren Impulse sind sozusagen „Duplikate“ übernommener Werte, Vorstellungen, Ideen.)

Improvisation setzt Spontaneität voraus. Sie zielt darauf, „die menschliche Spontaneität freizusetzen und gleichzeitig in das gesamte Lebensgefüge des Menschen sinnvoll zu integrieren. Wird Spontaneität gleichzeitig freigesetzt und integriert, so entsteht Kreativität“ (Koch 2003, S. 138).

Improvisation „bedient“ sich spontaner Impulse, um in gegebenen Strukturen, Situationen oder Problemstellungen kreativ zu handeln. Improvisieren bedeutet freies Gestalten innerhalb bestimmter, vorgegebener Rahmenbedingungen (Regeln, Themen, Spielfiguren, ...) (vgl. Heitkämper 2000, S. 530).

Improvisation als unvorbereitetes Handeln steht im Gegensatz zu geplantem und vorbereitetem Handeln. Improvisation als Element künstlerischen Schaffens räumt dem Zufall einen großen Raum ein und steht damit im Gegensatz zu dem in unserer Gesellschaft vorherrschenden logozentrischen Weltbild.

Bereiche der Improvisation

Neben der in allen Lebenslagen vorkommenden Handlungsimprovisation nimmt die sprachliche Improvisation einen großen Raum ein. Jedes Sprechen ist Improvisieren (es sei denn, man sagt Stereotype oder auswendig Gelerntes auf). Weitere Bereiche der Improvisation sind die technische Improvisation (technische Probleme lösen, Basteln, Erfinden) und die künstlerische oder poetische Improvisation (Musik, Theater, Tanz, Malerei).

Formen der Improvisation

Heitkämper (2000, S. 530) unterscheidet chaotische, experimentelle und gebundene Improvisationsformen.

Während chaotische Improvisation die „ganz freie Gestaltung selbstgefundener Strukturen in jeder Lebenslage“ (ebd.) meint (z.B. frei seine Emotionen ausdrücken), orientiert sich gebundene Improvisation an Ordnungen und Regeln.

Die experimentelle Improvisation als „Improvisation jeder ästhetischen Richtung“ (ebd.) ist demgegenüber nicht klar abgrenzbar; so kann z.B. eine Jazz-Improvisation über festgelegten Rhythmen und Akkordfolgen sowohl eine experimentelle, als auch eine gebundene Improvisationsform darstellen.

Improvisation lernen

Zunächst erscheint es paradox, Improvisation (als spontanes Handeln in unvorbereiteten Situation) zu lernen: man kann weder spontanes Handeln planen, noch sich auf unvorbereitete Situationen vorbereiten.

Aber vielleicht muss spontanes Verhalten gar nicht neu gelernt, sondern nur zugelassen werden. Frühkindliches Verhalten ist spontan und impulsiv, ohne Gedanken an die Folgen des Handelns. Erst mit dem Erwachen des Ich, mit der Fähigkeit, das eigene Handeln zu erkennen und zu bewerten und mit der Übernahme von Normen und Regeln wird das spielerische, spontane Verhalten zurückgedrängt zugunsten von reflektiertem, geplantem Handeln.

Man kann Improvisationsfähigkeit schulen und trainieren, indem den Lernenden in einem „sicheren Raum“ ermöglicht wird, zu improvisieren, zu experimentieren, „loszulassen“ und dies als positiv und befreiend zu erleben. Hierbei gibt es nach Johnstone drei Hemmnisse, spontan und impulsiv zu agieren:

· die Angst vor verrückten (psychotischen) Gedanken,

· die Angst, obszöne Gedanken zu zeigen,

· das Streben nach Originalität (Koch 2003, S. 14).

Die Angst vor Kontrollverlust scheint ein Haupthindernis für spontanes Handeln zu sein.

In Improvisationsübungen wird versucht, einen Freiraum für impulsives Handeln zu schaffen. Hierfür ist eine Grunderfahrung von Sicherheit erforderlich. Sicherheit entsteht einerseits durch Vertrauen innerhalb der Gruppe, andererseits durch Grundregeln und Ordnungsstrukturen, vor deren Hintergrund improvisiert wird. Improvisieren geschieht im Spannungsfeld von „Unsicherheiten, die ständig zu Sicherheiten zurückgeführt werden müssen“ (Heitkämper 2000, S. 532).

Improvisation in didaktischen Zusammenhängen

Improvisationskompetenz für Pädagogen

Pädagogen können in Schulungen (z.B. Seminaren, Workshops) zunächst für sich selbst Improvisationskompetenz erwerben. Hierdurch könnte ein Gegengewicht zur Forderung nach perfekter Planung und Kontrolle des Unterrichtsgeschehens entstehen.

Jede didaktische Situation beinhaltet Unwägbarkeiten, die nicht negativ gesehen werden müssen, sondern eine Chance für kreatives, spontanes Handeln darstellen. Durch Improvisationskompetenz können Unsicherheiten in unerwarteten Situationen abgebaut werden. Vom Improvisieren können Lernatmosphäre und Unterrichtsgeschehen insgesamt profitieren.

Improvisationskompetenz bedeutet Offenheit, Aufmerksamkeit, „Gegenwartsidentität“ und Originalität einer Person. Diese Eigenschaften sind hervorragende Voraussetzungen für jegliche Kommunikation und Beziehungsarbeit.

Hier werden aber auch verschiedene Spannungsfelder deutlich, in denen sich Pädagogen bewegen:

· Während Improvisation darauf zielt, intentionslos, spontan und ohne Bewertung zu handeln, sind organisierte Lernprozesse ergebnisorientiert. Lehrpläne müssen eingehalten und Lernziele erreicht werden. Durch zentrale Prüfungen wird der Handlungsspielraum für den einzelnen Pädagogen weiter eingegrenzt.

· Während Improvisation von spontanem, zufälligem, wenig kontrolliertem Handeln lebt, gelten Selbstreflexion und Selbstkontrolle als pädagogische Schlüsselkompetenz. Auf der einen Seite frei und spontan handeln, um lebendig und kreativ zu sein, auf der anderen Seite kontrolliert, überlegt und reflektierend an Situation herangehen sind zwei widersprüchliche Haltungen, die vom Pädagogen gleichzeitig beherrscht werden sollen.

Improvisation in Unterricht, Jugendarbeit, Erwachsenenbildung

Etwas anderes ist der bewusste Einsatz von Improvisationen im didaktischen Geschehen. Hierzu bedarf es einer intensiven Auseinandersetzung mit Möglichkeiten der Improvisationsförderung im Unterricht, in der Jugendarbeit oder Erwachsenenbildung.

Der Pädagoge benötigt Erfahrung und muss in der Lage sein:

· einen Rahmen (Regeln) zu schaffen, innerhalb dessen improvisiert wird,

· Situationen zu arrangieren, in denen improvisiert wird,

· positiv auszustrahlen und zur Improvisation zu animieren,

· den Gruppenprozess zu beobachten und zu moderieren,

· den Prozess der Improvisation zu begleiten und zu reflektieren,

· die kreativen Impulse auszuwerten und für die Gruppe nutzbar zu machen.

Improvisationsübungen haben selbstverständlich eine Bedeutung in den musischen Fächern (Musik, Kunst, Theater). Darüber hinaus sind sie sehr gut in allen Seminarsituationen einsetzbar, z.B. als Selbsterfahrungs-, Aufmerksamkeits- und Gruppenübungen. Denkbar ist auch, Improvisationsübungen als Auflockerung oder als kreativen Einstieg in neue Themenbereiche des Unterrichts zu wählen.

Positive Effekte durch Improvisationsförderung

Persönlichkeit

Die Fähigkeit zur Improvisation kann ein Gegenpol zur in unseren Gesellschaft dominierenden Dominanz von Kognition, Planung und Kontrolle sein. Dies kann zu einer ausgewogenen, „befreiten“ Persönlichkeit beitragen und sich auch auf Gruppen und Gesellschaft insgesamt auswirken (vgl. Heitkämper 2000, S. 532). Unsicherheiten und Wagnisse einzugehen, wie es bei der Improvisation geübt wird, kann zur „Reifung“ einer Person beitragen.

Bei Improvisationsübungen im Rahmen der Theaterpädagogik müssen die Spieler darauf vertrauen, in einer Szene nicht allein gelassen zu werden, ihr spontanes Handeln und Assoziieren darf von der Gruppe nicht sanktioniert werden. Werden hier positive Erfahrungen gemacht, so wirkt sich das auch auf die Fähigkeit aus, im „realen“ Leben zu vertrauen, Hilfen anzunehmen und selber zu helfen (vgl. Hagemann 2002, S. 84f).

Indem die Spieler lernen, Impulse der Mitspieler nicht zu „blocken“, sondern anzunehmen, ergeben sich Perspektiven für ihre Entwicklung: Annehmen von Situationen ist immer eine Chance, das Erfahrungsfeld zu erweitern und zu lernen (vgl. Hagemann 2002, S. 96ff).

Das spontane und kreative Gestalten von Situationen fördert die „expressive Kompetenz“ (Heitkämper 2000, S. 532).

Kommunikative Kompetenz

Bei Improvisationsübungen wird die Wahrnehmung geschärft, weil jedes Wort und jede Geste eines Mitspielers wichtig ist. Dies wirkt sich sowohl auf die Selbstwahrnehmung, als auch auf die Wahrnehmung von Mitmenschen aus. Die sensible Wahrnehmung verbaler und nonverbaler Signale erhöht die Kommunikationsfähigkeit.

Spontaneität, Ergebnisoffenheit und Aufmerksamkeit sind Kennzeichen sowohl des Improvisations-Theaterspiels, als auch eines positiven kommunikativen Verhaltens.

Soziale Kompetenz

Improvisationstrainings/ -übungen führen zu einem intensiven Gruppenprozess, in dem verschiedene Rollen und Status ausprobiert werden. Interaktion, Kommunikation und Kooperation werden im Rahmen dieses Prozesses gefördert und führen zu einer Erweiterung der sozialen Kompetenz (vgl. Hagemann 2002, S. 79).

Die notwendige Offenheit gegenüber Impulsen der Mitspieler beim Theaterspiel kann sich auch im „realen“ Leben in Offenheit und Toleranz auswirken.

Kreativität und Lernen

Kreativ sein, experimentieren und ausprobieren, die „Energie der eigenen Impulse“ spüren führt zu einer hohen intrinsischen Motivation zum Lernen (vgl. Heitkämper 2000, S. 532). Durch die Improvisation, die einen Gegenpol zu Regeln und festgelegten Strukturen bildet, wird der Lernprozess ausgewogen und spannend.

Und jetzt vielleicht das Wichtigste: Improvisieren macht Spaß!

Beispiele für Improvisationsübungen

Der folgende Abschnitt ist wörtlich zitiert nach Hagemann (2002, S. 112-114). Diese Improvisationsübungen werden bei Hagemann „Theatersportspiele“ genannt.

„ (...)

Das ABC-Spiel

Das ABC-Spiel ist eine Improvisation, bei der zumeist zwei Spieler auf der Bühne agieren. Als spezielle Vorgabe wird ein Buchstabe des Alphabets eingeholt. Mit diesem Buchstaben muss der erste Spieler seinen ersten Satz beginnen. Jeder Spieler darf dabei nur einen Satz sagen. Der zweite Spieler muss nun seinen folgenden Satz mit dem nächsten Buchstaben des ABC´s anfangen. Dies führt sich soweit fort, bis die beiden Spieler wieder bei dem Buchstaben angekommen sind, mit dem sie begonnen haben.

Die Gefühlsachterbahn

Bei diesem Spiel werden vor Beginn der Improvisation acht Gefühle vom Publikum eingeholt und eine Vorgabe.

Auf die Vorgabe fangen zwei Spieler an, eine fortlaufende Szene zu improvisieren. Der Spieler, der die Gefühle gesammelt hat, und selber nicht an der Szene beteiligt ist, ruft in gewissen Abständen „Stop“ und teilt einem der beiden Akteure ein Gefühl zu. Nach diesem Prinzip wird fortgefahren, bis alle acht Gefühle auf der Bühne an die einzelnen Spieler vergeben wurden.

(...)

Der Ein-Wort-Fachmann

Das Spiel der „Ein-Wort-Fachmann“ beschreibt eine Interviewsituation. Drei Spieler stellen eine Person, den Fachmann, dar. Eine weitere Person interviewt diesen zu einem bestimmten Expertengebiet. Die Besonderheit an diesem Spiel ist, dass der Ein-Wort-Fachmann spricht, indem jeder Spieler nur ein Wort zur Zeit sagen darf. So entstehen skurrile Berichte aus den verschiedensten Expertengebieten.

Die Ein-Wort-Geschichte

Bei der Ein-Wort-Geschichte bildet die gesamte Theatersportgruppe eine Einheit. Das Prinzip der Ein-Wort-Geschichte ist dasselbe, wie bei dem Ein-Wort-Fachmann, d.h. jeder Spieler hat nur ein Wort zur Zeit zur Verfügung. Jedoch handelt es sich bei der Ein-Wort-Geschichte nicht um ein Interview über ein bestimmtes Expertengebiet, sondern das Ziel besteht darin, gemeinsam eine Geschichte zu erzählen.“
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